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Rückblick auf unser Pro-

jektseminar „Gießen ethno-

grafisch: Wahrnehmungsspa-

ziergänge und ‚Walking Inter-

views‘“ und den Prozess des 

Forschenden Lernens 

Als wir uns im Oktober 2023 

zum ersten Mal am Institut für 

Soziologie in Gießen versam-

melten, hatte ich einen Schnip-

sel zum Thema Wahrnehmungs-

spaziergang mitgebracht. Die 

Kulturanthropologin Franziska 

Puhan-Schulz definiert darin: 

„Das Wesentliche dieser Me-

thode ist, dass die Bewohner 

und Nutzer des öffentlichen 

Raums die Relevanz einzelner 

architektonischer und anderer 

sichtbarer Elemente des städti-

schen Raums für ihr Alltagsle-

ben bestimmen und dem For-

scher/ der Forscherin mittei-

len.“ (Puhan-Schulz 2005: 133). 

Sogleich erarbeiteten wir uns 

gemeinsam einen Ausschnitt aus 

der Ethnographie „Alltag Fla-

schensammeln: Ethnographie 

einer informellen Arbeitspra-

xis“ (Rau 2006), so dass den 

Studierenden klar wurde, wel-

che Art der Ethnografie ihnen in 

diesem Seminar begegnen 

würde und wie sich ein Feldzu-

gang konkret ausgestalten lässt. 

Aus der Ethnografie zum Fla-

schensammeln konnten sie zu-

dem mitnehmen, dass es sich 

lohnt, dranzubleiben und sich 

nicht von anfänglichen Misser-

folgen von ihrer Forschung ab-

halten zu lassen. 

Im „Gießen ethnografisch“-Se-

minar versammelten sich jene 

Studierenden, die zum einen die 

Stadt Gießen selbst (neu) entde-

cken wollten und die sich zum 

anderen dafür interessierten, die 

Bewohnerinnen und Bewohner 

nach deren Beziehung zur Stadt 

zu befragen. Studierende also, 

die sich auf den Prozess des For-

schenden Lernens (vgl. Greve-

rus 1980) einlassen wollten. Ich 

schrieb ihnen per E-Mail, was 

der nächste Schritt sein würde: 

Sie selbst sollten sich zunächst 

auf einen Wahrnehmungsspa-

ziergang begeben: „Anders als 

in dem (zwar wunderschönen, 

aber eben eher philosophisch 

ausgerichteten) Text ‚Haschisch 

in Marseille‘ von Walter Benja-

min interessiert uns dabei nicht 

die philosophische Introspek-

tion, sondern die intersubjektiv 
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wahrnehmbaren Sinneseindrü-

cke. Sie als Stadtethnographin/ 

Stadtethnograph üben sich also 

in der Unterscheidung von 

Fremd- und Selbstwahrneh-

mung. Sie versuchen dasjenige 

wahrzunehmen, was auch an-

dere Akteur:innen an ihrer Stelle 

wahrnehmen könnten: Einen 

spezifischen Geruch, eine Ge-

räuschkulisse, Farben und For-

men, Größenverhältnisse, 

schnelle oder langsame Schritte 

der sie Umgebenden etc.“ 

So begaben sich die Studieren-

den ins Feld: Sie spazierten 

durch den Seltersweg (die Gie-

ßener Einkaufsmeile), durch den 

Philosophenwald, über den 

Friedhof, den Bahnhof und den 

Botanischen Garten, durchs In-

dustrieviertel, die verschiedenen 

Uni-Gebäude, und um den 

Schwanenteich und das „Döner-

dreieck“ herum. Und schon bald 

konnten wir ausführlich darüber 

sprechen, wie sich der Wahrneh-

mungsspaziergang für sie ange-

fühlt und was für neue Erfahrun-

gen sie gemacht hatten. Ich be-

merkte, wie sehr die Studieren-

den insbesondere die ethnogra-

phische Art des Schreibens 

faszinierte und dass Sie ihren 

Bericht gerne als kreativen, sub-

jektiv-reflektierenden Text ver-

fassen möchten. 

Anschließend trafen wir uns in 

drei Blockterminen, in denen 

wir uns zuallererst mit der eth-

nografischen Stadtforschung be-

schäftigten, uns anschließend 

mit der Methodik des Walking 

Interviews vertraut machten und 

zuletzt Beispiele aus Feldfor-

schungen anschauten. Wichtige 

theoretische Akzente setzten der 

anthropologische Blick auf die 

Stadt (Wietschorke 2013), der 

Rückblick auf die journalistisch-

wissenschaftliche Praxis der 

Chicago School (Schröer/Den-

gel 2022) und die relationale 

Stadtforschung jenseits des Met-

rozentrismus (Schmidt-Lauber 

2018). Methodisch ließen wir 

uns von den Mobile Methods 

(Büscher/Urry 2009), dem „go-

along“ und der „street pheno-

menology“ (Kusenbach 2003) 

inspirieren. Einige Diskussion 

löste auch eine Studie zu Wahr-

nehmungsspaziergängen in Ber-

gen-Enkheim aus den 1980er 

Jahren aus, da den Studierenden 

darin der rasante Wandel der 
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(Stadt-)Forschung unmittelbar – 

sowohl thematisch als auch äs-

thetisch – greifbar wurde (Gre-

verus/Schilling 1982). 

Ausgerüstet mit diesem Wissen 

und mit einer geeigneten An-

sprechfrage, die wir gemeinsam 

im Seminar entwickelt hatten 

(„Wir/Ich studiere/n hier in Gie-

ßen Soziologie und erforschen 

die Beziehung der Bewohner:in-

nen zu ihrer Stadt. Könnte/n 

wir/ich Sie dafür ein wenig auf 

Ihrem Weg begleiten?“), gingen 

die Studierenden alleine oder in 

Zweiergruppen hinein in die 

Stadt, um ihr Walking Interview 

(und d.h. in vielen Fällen ihr ers-

tes Interview überhaupt) durch-

zuführen. Hierfür entschieden 

sie sich für einen geeigneten Ort 

oder verabredeten sich gezielt 

mit einer ihnen über Ecken be-

kannten Person. In jedem Fall 

kam es, wenn auch in Einzelfäl-

len erst nach einigen Anläufen, 

zu einem längeren oder kürzeren 

Gespräch, das aufgezeichnet 

und transkribiert werden konnte 

(in zwei Fällen musste das Ge-

spräch anhand der Notizen re-

konstruiert werden). 

Im Seminar besprachen wir die 

Interviews und diskutierten, in-

wieweit es nach diesen kurzen 

Begegnungen überhaupt mög-

lich ist, über die Interviewten 

Aussagen zu treffen bzw. Urteile 

zu fällen. Wie und auf welchen 

Daten lässt sich die eigene Inter-

pretation begründen? Welche 

Anteile unserer Interpretation 

sind dabei nur vermutet und an 

welchen Stellen sollten wir mit 

unserer Zuordnung von Einzel-

nen zu soziologischen Gruppen 

und/oder Zugehörigkeiten, d.h. 

mit unseren Fremdkonstruktio-

nen, vorsichtig sein? Und: Wel-

che sinnvollen Formulierungen 

gibt es, um die direkten Zitate, 

die Beschreibungen und die ei-

gene Interpretation zu markie-

ren? Wie gehen wir mit persön-

lichen Erzählungen und Lebens-

geschichten um?  

Wir mussten uns also wieder, 

wie zuvor bereits beim Wahr-

nehmungsspaziergang, mit un-

seren Selbst- und Fremdwahr-

nehmungen, der intersubjekti-

ven Beziehung zwischen Men-

schen und der Herstellung von 

Daten in der ethnografischen 

Forschung auseinandersetzen.  
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Daraufhin folgte der letzte 

Schritt, das Verfassen eines 

möglichst dichten Artikels, der 

aus der Transkription des Inter-

views erwachsen sollte: „Lesen 

Sie sich ihr Interview noch ein-

mal genau durch – wo sind die 

interessanten Aussagen zu fin-

den? Wann äußert sich die inter-

viewte Person spezifisch zu Gie-

ßen? Fragen Sie sich auch, wer 

diese Person eigentlich war, aus 

welcher Perspektive und ge-

prägt durch welche Erfahrun-

gen sie gesprochen hat. Ist sie 

Betroffene, Außenstehende, Be-

teiligte oder Beobachterin? Re-

gionalistin, Lokalpatriot, Meh-

rörtlerin (vgl. Läufer/Müller 

1995: 248f.)? Nun überlegen Sie 

sich, welche Geschichte Sie er-

zählen wollen und beginnen mit 

einen Einstieg, der die Leser:in-

nen auf ihre Begegnung ein-

stimmt. (…) ein Porträt der in-

terviewten Person: hierfür ist es 

hilfreich, die Person zu be-

schreiben (ihre Haltung, ihre 

Klamotten, ihre Art des Gehens 

usw.), um dann in den von ihr 

zum Ausdruck gebrachte ganz 

spezifische Perspektive auf Gie-

ßen einzusteigen.“ 

Mithilfe dieses „How to write y-

our Mini-Artikel“ sind die Texte 

entstanden, die wir in dieser 

Broschüre versammeln konnten. 

Sie als Leser:in finden darin Ge-

schichten von ehrenamtlich En-

gagierten, von Kunstinteressier-

ten, Rentner:innen und Groß-

müttern, Randseitern und Sze-

negängern. Sie lernen die Gieße-

ner Tafel, den 50er Verein, die 

Mittelhessische Technische 

Universität, das Elefantenklo, 

(immer wieder) den Schwanen-

teich, den Eichendorffring, die 

Dönerläden und den Weih-

nachtsmarkt (besser) kennen. 

Sie werden Geschichten der 

Hoffnung, Geschichten von 

Flucht und Heimat, Geschichten 

des Verlusts, Geschichten des 

Suchens und Ankommens und 

Geschichten von Gemeinschaft 

und Liebe lesen. Dies sind Er-

zählungen in der Temporalität 

eines Spaziergangs, doch zum 

Teil beinhalten sie ganze Le-

bensgeschichten einzelner Gie-

ßenerinnen und Gießener. Wer 

sonst, außer sie, könnte es sein, 

die diese Stadt erzählen, sie prä-

gen und ausmachen? 
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Patrizia Muno – im Projekt als 

Studentische Hilfskraft beschäf-

tigt und selbst Beitragende eines 

Artikels über einen Second-

hand-Ladenbesitzer – hat sich 

zudem in der Stadt auf die Suche 

nach Szenen, Ausschnitten und 

Momenten gemacht, um die 

Themen, die Orte und die Emo-

tionen, die die Gießenerinnen 

und Gießener in den Interviews 

zum Ausdruck brachten, foto-

grafisch zu untermalen (siehe 

hierzu ihren „Gestalterischen 

Kommentar“, S. 46 ff.). 

Zum Abschluss unseres Semi-

nars las ich meinen Studieren-

den einige Zeilen aus Henri Lef-

ebvres „Recht auf Stadt“ (1968) 

vor und bedankte mich für das 

schöne Seminar, dass in dieser 

Form und mit der mehr als 100-

jährigen Geschichte der soziolo-

gischen Stadtforschung gera-

dezu zeitlos erschien. Ja, es erin-

nerte mich an meine eigenen Se-

minare am Frankfurter Institut 

für Kulturanthropologie, das 

„Frankfurt von Außen“-Projekt, 

dessen Durchführung nun aber 

selbst schon 20 Jahre zurück 

liegt (vgl. Schilling/Klös 2005). 

In einer Welt, die sich 

unaufhörlich beschleunigt bzw. 

in der neoliberalen Stadt, die 

sich zunehmend auch als digita-

lisierte Stadt versteht, bin ich 

selbst ins Grübeln gekommen, 

inwieweit ein analoges und syn-

chrones, auf Beziehung und Re-

ziprozität abzielendes Seminar 

wie das unsere überhaupt noch 

zeitgemäß und imstande ist, die 

derzeitige Welt angemessen ab-

zubilden. Ich weiß zwar, dass 

dies nur zum Teil gelingt, jedoch 

geht es dabei meines Erachtens 

um einen bedeutsamen Teil der 

Stadtkultur, der immer seltener 

aufgesucht und befragt wird. Ich 

würde die von uns gewählte 

Form des Forschenden Lernens 

in der Stadt daher auch als einen 

utopischen und befreienden Akt 

begreifen, mit dem wir uns be-

wusst den post-politischen Zu-

ständen widersetzten (und uns 

mitunter auch den Logiken der 

ökonomisierten Universität ent-

ziehen konnten).  

Denn bei uns ging es nicht um 

die Herstellung von Konsens 

oder die Befragung derjenigen, 

die sowieso schon immer mitbe-

stimmen (den sog. Expert:in-

nen) – nein, es ging um das 
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kurze gemeinsame Teilen eines 

Weges, um eine Begegnung mit 

Fremden in der Stadt und somit 

der Herstellung von Kommuni-

kation, die so nicht vorhergese-

hen ist, die zu nichts führen 

muss und die nicht optimiert 

werden soll oder kann. Die 

durch die Befragung hergestellte 

Mikrobeziehung unterlag somit 

einer Zweckfreiheit, die sich im 

neoliberalen städtischen Alltag 

kaum mehr herzustellen ver-

mag. In Form dieser verwer-

tungskritischen Verweigerungs-

haltung nahmen die Studieren-

den auch an der symbolischen 

Aushandlung ihrer Stadt teil, 

konnten in soziale und kulturelle 

Interaktion treten und ihre indi-

viduellen Erfahrungsdimensio-

nen und ihr Wissen in diese 

Räume einbringen:  

“In the end everything in poli-

tics turns on the distribution of 

spaces. What are these places? 

How do they function? Why are 

they there? Who can occupy 

them? For me, political action 

always acts upon the social as 

the litigious distribution of 

places and roles. It is always a 

matter of knowing who is 

qualified to say what a particu-

lar place is and what is done to 

it” (Rancière 2003: 201). 

Als leidenschaftliche Ethnogra-

fin wünsche ich mir mehr Semi-

nare wie diese und bedanke 

mich noch einmal ganz herzlich 

bei allen Studierenden des Se-

minars, die mit Begeisterung da-

bei waren, gemeinsam Ideen 

entwickelten und eigene Erzähl-

formen ausprobierten. Ein Dank 

auch an die Bewohnerinnen und 

Bewohner von Gießen, die dazu 

bereit waren, ihre persönlichen 

Geschichten, ihre Perspektiven 

auf die Stadt und ihre Welt- und 

Stadtverhältnisse mit uns zu tei-

len. 

 

Claudia Willms, 

im Juli 2024
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Gießen als Kulturstätte 

Rentnerin / Schwanenteich 

/ Gießen ober cool 

Mimoza Memedi und Ezgi 

Öcalan 

Marianne lebt seit 1976 in 

Gießen und nimmt uns bei 

ihrem Spaziergang rund um 

den Schwanenteich auf eine 

Reise in ihr Leben und ihre 

Leidenschaften mit. Sie be-

schreibt sich als eine „glück-

liche Großmutter von vier 

kleinen Mädchen“, denen sie 

bewusst ein glückliches Le-

ben vorleben möchte. Die 

Befragte sticht durch ihr ele-

gantes und adrettes Auftre-

ten hervor. Sie trägt eine 

lange schwarze Daunenja-

cke, rot lackierte Fingernä-

gel und einen dazu passen-

den Lippenstift.  

Direkt zu Beginn fällt auf, 

dass Marianne einen emotio-

nalen Bezug zum Schwanen-

teich hat. Im Jahr 2014 nahm 

sie an der Landesgarten-

schau in Hessen teil, indem 

sie an der Lichtkirche mit-

wirkte. Während sie davon 

berichtet, ändert sich ihre 

Grundstimmung. Sie wird 

nostalgisch und fängt an uns 

während des Spaziergangs 

immer mehr über ihre Zeit 

bei der Landesgartenschau 

zu berichten. Sie läuft 

schnell zu der Cortenstahl-

wand und erklärt uns, dass es 

sich dabei um das Symbol 

der Lichtkirche handelt.  

„Und ich war, auf diesem 

Platz, erlebte ich eine ganz 

glückliche Zeit. Und zwar 

war ich aktiv, sehr aktiv bei 

der Lichtkirche.“ Mit einem 

Lächeln und voller Elan be-

richtet sie über die damalige 

Zeit. Als Tochter eines evan-

gelischen Pfarrers pflegt sie 

von klein auf eine enge Ver-

bindung zur Kirche. Dies 

verdeutlicht sie uns mit den 

Worten: „Ja, das sind meine 

Wurzeln.“ Deswegen be-

schreibt sie ihre Arbeit in der 

Lichtkirche auch als Wid-

mung an Gott. Marianne 

macht einige Male darauf 

aufmerksam, dass sie viel 

Zeit habe, weil sie vermut-

lich in Rente ist. Ihre Freizeit 

verbringt sie mit der Kunst. 

Sie stellt klar: „Das ist mein 

Hobby, ich habe überhaupt 

nichts mit Kunst gemacht.“ 

Die Leidenschaft für ihr 

Hobby verbindet sie mit der 
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Kunst Gießens. Sie findet, 

dass Gießen vieles zu bieten 

hat, unter anderem verschie-

dene Kunst- und Musikver-

anstaltungen, weshalb sie 

nicht in andere Städte reisen 

müsse. Wir verstehen so 

langsam, dass sie Gießen als 

Kulturstätte betrachtet.  

Zudem bringt sie die Kunst 

auch mit der Geschichte Gie-

ßens in Verbindung. Auf ih-

rem Spaziergang ist sie näm-

lich auf der Suche nach ei-

nem Mahnmal, welches sich 

am Schwanenteich befinden 

soll. Der historische Bezug 

ist der Künstler dieses 

Mahnmals, welcher ein ver-

triebener Bildhauer war. In 

diesem Zusammenhang geht 

sie auf viele verschiedene 

Mahnmale in Gießen ein. Sie 

erwähnt ein Mahnmal, wel-

ches sich am Rathaus befin-

det, macht aber im selben 

Atemzug deutlich, dass sie 

„politisch gar nicht interes-

siert“ sei. Es wird ersicht-

lich, dass sie Gießen nicht 

politisch, sondern aus einem 

kulturellen Aspekt heraus 

betrachtet.  

Dass ihr die Beziehung zu 

ihren Enkelkindern wichtig 

ist, kommt während des Spa-

ziergangs immer wieder zur 

Sprache. Bei der Suche nach 

dem Mahnmal erblicken wir 

das Badezentrum Ringallee, 

welches sie direkt in Verbin-

dung mit ihren Enkelkindern 

bringt. Sie erklärt uns, dass 

diese derzeit dort ihr See-

pferdchen absolvieren wür-

den und hebt damit die von 

ihr zu Anfang beschriebene 

Rolle als glückliche Groß-

mutter hervor. Sie lässt sich 

davon aber nicht allzu sehr 

ablenken und richtet ihr Au-

genmerk wieder „auf die 

Schönheit, die Gießen mir 

bietet“.  

Immer wieder unterbricht sie 

den Spaziergang, um auf an-

dere Kunstobjekte, über die 

wir stolpern, aufmerksam zu 

machen. Beim Entdecken ei-

nes Backsteinsockels ist sie 

der Meinung, dass es von Per 

Kirkeby sein muss. Darauf-

hin macht sie auf Kunstob-

jekte der Justus-Liebig-Uni-

versität aufmerksam. Das 

Backsteintor am Philosophi-

kum II soll ebenfalls von 

diesem Bildhauer sein. Es 

scheint ihr äußerst wichtig 

zu sein, ihr Wissen über die 
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Kunstobjekte an andere wei-

terzugeben. Sie unterstreicht 

dies mit den Worten: „Da 

präsentiert sich die Kunst im 

öffentlichen Raum, präsen-

tiert sich nicht immer so, wie 

sie auf Bildern ist. Sondern, 

die ist manchmal auch ver-

steckt.“ Das Mahnmal, wel-

ches sie uns von Beginn an 

zeigen wollte, war letzten 

Endes nicht aufzufinden. 

Trotz dessen ist Marianne 

der Meinung, „reich belohnt 

worden“ zu sein. Vermut-

lich, weil sie mit uns viele 

andere, ihr bislang unbe-

kannte Kunstobjekte ent-

deckt hat. Der Schwanen-

teich, in dessen Nähe 2014 

ihr Arbeitsplatz gelegen 

habe, erfüllt sie mit vielen 

schönen Erinnerungen an 

diese Zeit.  

Gießen ist für sie ein Ort, an 

dem viele der für sie wichti-

gen Kriterien für ein gutes 

Leben zusammenkommen. 

Spiritualität und Glaube, ein 

erfülltes Dasein als „glückli-

che Großmutter“ und eine 

kunstbegeisterte Freizeitge-

staltung scheinen diejenigen 

Aspekte zu sein, die sie als 

Person ausmachen und 

denen sie allen in Gießen 

nachgehen kann. Ihr emotio-

naler Bezug und ihr großes 

Wissen und ihre Wissbe-

gierde innerhalb und rund 

um Gießen zeigen, dass sie 

die Möglichkeiten, die Gie-

ßen ihr bietet, zu schätzen 

weiß. Und dass sie damit 

mehr als zufrieden ist. Wie 

sie bereits zu Beginn er-

wähnte, muss sie Gießen 

nicht verlassen, um schöne 

Dinge zu erleben. Mariannes 

kurze Beschreibung von 

Gießen lautet wie folgt: 

„Also, ich finde, Gießen sehr 

liebenswert und ich find’s 

ober cool.“ Es bleibt offen, 

ob all dies in ihren Augen 

auch eine andere Stadt erfül-

len könnte, nämlich sobald 

die drei oben genannten 

wichtigen Kriterien dort be-

friedigt wären. Damit lässt 

sich nicht genau schlussfol-

gern, ob Gießen für sie ein 

austauschbarer oder doch ein 

spezifischer und unverwech-

selbarer Ort ist. Zumindest 

scheint die örtliche Identifi-

kation mit dem Wissen um 

die Geschichte und die Spe-

zifik der Stadt anzusteigen. 
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Gassi gehen am Schwanen-

teich 

Transgender / Schwanen-

teich / Gießen ganz cool 

Christina Lisanne Müller 

Heute lade ich dich ein, mit 

mir Gießen zu erkunden, 

eine lebendige Universitäts-

stadt in Mittelhessen mit 

etwa 84.000 Einwohner:in-

nen. Begleiten wird mich 

Ben, ein freundlicher Be-

wohner dieser Stadt, der mir 

seine Sicht auf Gießen zei-

gen möchte. Gießen gilt 

nicht als eine schöne Stadt, 

sie fand selbst Erwähnung in 

einer Rundfunksendung, in 

der sie als hässlichste Stadt 

der Bundesrepublik bezeich-

net wurde. Dazu zählen wohl 

beispielsweise der Selters-

weg oder auch das Elefan-

tenklo. Aber Gießen hat auch 

schöne Ecken, die oft über-

sehen werden. Einer dieser 

Ecken möchte mir Ben zei-

gen. Denn es lohnt sich, ge-

nauer hinzuschauen und die 

versteckten Schönheiten die-

ser Stadt zu entdecken. 

Ich treffe Ben am Berliner 

Platz, wo unser Spaziergang 

beginnt. Ben ist ein 

Transgender-Mann, in sei-

nen Zwanzigern, er trägt 

sportlich, lässige Klamotten. 

Er wartet unter einem Baum, 

neben dem Rathaus auf 

mich. Als ich ankomme, 

tippt er auf seinem Handy 

herum und wirkt leicht ner-

vös. Diese Nervosität 

schwindet nach und nach 

während unseres Gesprächs 

und unserem Spaziergang 

durch die Stadt. Wir laufen 

den Weg, den er meistens mit 

seinem Hund geht. Dieser 

führt uns zum Schwanen-

teich, seinem Lieblingsort in 

Gießen. Während Gießen 

zum Teil aus hässlichen 

Häuserblocks besteht, findet 

man im Schwanenteich das 

Grüne, ein Fleckchen Natur. 

Der Schwanenteich besitzt 

viele unterschiedliche Wege, 

die zu einem Spielplatz, zu 

Sportplätzen oder einer 

Strandbar führen können. An 

der Strandbar halten sich im 

Sommer meist viele junge 

Menschen auf.  

Ben zeigt mir seinen favori-

sierten Weg, der uns durch 

eine Allee führt. Wie viele 

andere Gießenerinnen und 

Gießener, die keinen eigenen 
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Garten besitzen, ist dieser 

Ort ein Ersatz, um zur Ruhe 

kommen vom alltäglichen 

Stress. So geht es auch Ben. 

Sein Beruf als Pfleger ist 

körperlich und psychisch 

hart. Er arbeitet auf der on-

kologischen Station im 

Krankhaus. Davon Abzu-

schalten ist sein Ziel, wenn 

er mit seinem Hund durch 

den Park spaziert. Durch 

Ben‘s Erzählungen über den 

Schwanenteich erscheint der 

Ort, der derzeit aufgrund des 

schlechten Wetters etwas 

verlassen wirkt, lebendiger. 

Er beschreibt mir den Ort, 

wie er ihn zu den unter-

schiedlichsten Jahreszeiten 

erlebt hat. Dass im Winter 

die Gießenerinnen und Gie-

ßener, wenn der Teich gefro-

ren ist, darauf Schlittschuh 

fahren oder Eishockey spie-

len, trotz Verbot. Dass in den 

wärmeren Monaten hier al-

les schön erblüht und die Al-

lee von bunten Farben über-

säht ist. Gerade zu dieser 

Zeit macht er viele Bekannt-

schaften, wenn er seinen 

Hund Gassi führt.  

 

Für ihn ist Gießen „eine ganz 

coole Stadt, weil die Stadt 

recht jung ist und belebt für 

die niedrige Einwohnerzahl. 

Man viele Möglichkeiten für 

Unternehmungen hat. Und 

wenn man ein Stück raus-

fährt man schnell im Grünen 

ist.” Seine Worte spiegeln 

wider, dass Gießen weit 

mehr zu bieten hat als seine 

äußere Erscheinung vermu-

ten lässt. Gießen mag viel-

leicht nicht perfekt sein, aber 

es ist definitiv ein Ort, der 

durch seine dichte Vielfalt 

und Lebensfreude besticht - 

und das ist es, was es für Ben 

und viele andere zu einer 

ganz besonderen Stadt 

macht. 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

17 
 

Eigeninitiative schafft Kul-

tur 

Junger Kreativer / Innen-

stadt / Gießen als Möglich-

keitsraum 

Patrizia Muno 

Heimat bringt Routine und 

Gefühle der Sicherheit und 

Unveränderbarkeit mit sich. 

Ich persönlich verbinde 

diese Wahrnehmung mit 

Gießen. Die Stadt ist nicht 

sehr groß, „man kennt sich“, 

wenn man hier aufgewach-

sen ist, weil sich Freundes-

kreise überschneiden, Erzäh-

lungen die Runde machen 

oder weil man in irgendeiner 

Art aktiv involviert ist. 

Gruppen und Individuen, die 

sich für Kultur und Feierei 

interessieren, steht also nur 

ein kleiner Radius zur Verfü-

gung, der sie letzten Endes 

ständig in Kontakt bringt. 

Und obwohl die Stadt durch 

die Massen an jungen Men-

schen pulsieren müsste, 

bleibt das Kultur- und Frei-

zeitangebot relativ einge-

staubt. Die Auswahl an Be-

schäftigungsmöglichkeiten 

stagniert, so nehmen wir jun-

gen Gießenerinnen und 

Gießener es zumindest wahr. 

Darum ziehen viele weg und 

machen sich auf in größere 

Städte, in denen es nach Ab-

wechslung ruft, in denen 

sich augenscheinlich mehr 

bewegt. Denn dort scheinen 

die Möglichkeiten sich 

selbst neu zu erfinden und 

Kreatives zu schaffen leich-

ter zugänglich. Um mich 

aber von meiner subjektiven 

Einschätzung ein wenig zu 

entfernen und einen erwei-

terten Eindruck der Situation 

gewinnen zu können, wende 

ich mich an Miro. Vielleicht 

kann er mir helfen, dass ich 

die Hoffnung auf eine viel-

fältige Angebotszukunft 

meiner Heimatstadt nicht 

verliere.  

Miro verkauft Kleidung aus 

zweiter Hand, die er auf dem 

Flohmarkt und im Netz ge-

zielt sucht. Für den Verkauf 

hat er zwei Standbeine in 

Gießen. Das eine befindet 

sich in einem Laden im 

Stadtkern und das andere in 

einer Industriehalle am äu-

ßeren Rand der Stadt. Er er-

zählt mir, dass er beides mit 

weiteren kreativen Köpfen 

teile, die sich in dieser oder 
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anderer Form am Einkaufs- 

und Kulturangebot der Re-

gion beteiligen. Ich treffe ihn 

heute in seinem Laden an, 

der mir bestens bekannt ist. 

Durch die bunte Auswahl an 

verschiedensten Klamotten 

wirkt er warm und einladend 

und stellt somit eine Rarität 

in unserer Stadt dar. Der ein-

zigartige und unverkennbare 

Geruch von gebrauchter 

Kleidung zieht sich durch 

die Räumlichkeiten und 

sorgt für ein kurzes Gefühl 

von Schwindel. Miro ist so 

um die dreißig Jahre alt und 

fällt durch sein stilbewusstes 

Auftreten auf, welches er 

sich durch die ständige Aus-

einandersetzung mit aktuel-

len und vergangenen Mode-

trends erarbeitet hat. Er trägt 

schwarze weite Kleidung, 

ergänzt durch eine kleine 

schwarze Tasche, in der er 

seine Zigaretten und sein 

Handy verstaut. Das ganze 

Gespräch über wirkt er sehr 

interessiert an der Substanz 

unserer Unterhaltung. 

Er erzählt mir von seiner ak-

tiven Rolle in einer sehr prä-

senten Subkultur der Stadt, 

die durch das Anbieten 

begehrter Nischenprodukte 

und das Organisieren von 

Fusionsveranstaltungen aus 

Verkauf, Musik und Spaß zu 

definieren ist. Ihn umhüllt 

dadurch eine gewisse Promi-

nenz unter jüngeren Bewoh-

ner:innen der Umgebung, 

die dankend an Veranstaltun-

gen und alternativen Ange-

boten teilhaben. Vor allem in 

der Skaterzene sei er schon 

viele Jahre aktiv beteiligt. 

Mit dieser gestalterischen 

Dedikation stellt er einen der 

wenigen jungen Menschen 

dar, die sich stark in das kul-

turelle Geschehen der Stadt 

involvieren und versuchen, 

eine moderne und attraktive 

Vielfalt zu schaffen. Seine 

Divise „man kann ja immer 

selber was machen“ fängt 

seine Aussage zu mangelhaf-

ten Ausgehmöglichkeiten 

ab. Nach seinem Eindruck 

könne man sich hier gut mit 

einem selbst erdachten Kon-

zept ausleben, da es vieles 

noch nicht gäbe: „nicht so, 

hier, wie zum Beispiel in 

Berlin oder so, wo halt wirk-

lich alles ausgelutscht ist.“  

Im Laufe unseres Gesprächs 

stellt sich heraus, dass Miro 
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eine tiefe Verbundenheit zu 

seiner Wahlheimat Gießen 

verspürt, in der er seine Kre-

ativität nicht nur privat, son-

dern auch beruflich aus-

schöpfen kann. Dabei merke 

ich, dass es ihm ein großes 

Bedürfnis zu sein scheint, 

die Stadt in Schutz zu neh-

men, positive Aussagen über 

die Menschen und die Ent-

wicklung zu treffen, die von 

Diversität, Weltoffenheit, 

Multikulturalität gekenn-

zeichnet seien, „das finde ich 

hier gerade so schön - du 

hast wirklich alle Gesell-

schaftsschichten, die da zu-

sammenkommen.“ Auch 

wenn des Öfteren Menschen 

wegziehen würden, sei das 

vor allem durch das Studium 

in einer beliebten Universi-

tätsstadt zu begründen. Er 

gibt mir insgesamt das Ge-

fühl, dass es wohl doch viel-

versprechende Perspektiven 

für das kulturelle Aufleben 

Gießens gibt. Dafür bedürfe 

es nur etwas mehr Eigenini-

tiative, die den noch unbe-

setzten Möglichkeitsspiel-

raum füllt. Das Angebot 

muss demnach von innen 

heraus wachsen. Neues muss 

geschaffen und Bestehendes 

gefördert werden, um even-

tuell auch den jungen Men-

schen ein wenig mehr Anzie-

hungskraft zu bieten, die die 

Stadt bislang nur als kurzen 

Lebensabschnitt ihrer uni-

versitären Ausbildung zu se-

hen scheinen. Denn „wenn 

man sich dann selber ausle-

ben kann und selber was 

schaffen kann, wie einfach 

mal selber eine Party veran-

stalten oder sowas, dann 

kann man hier schon ganz 

gut leben.“ 
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Lob kultureller Vielfalt 

und des Ehrenamts 

Rentnerin / Nähe Gießener 

Tafel / schätzt Gießens 

Vielfalt 

Aleksandra Stojanovic 

Im Rahmen des Seminars zu 

den Walking Interviews wur-

den Gespräche mit den Be-

wohner:innen der Stadt Gie-

ßen geführt. Hierbei wurde 

spezifisch die Beziehung der 

Menschen zu ihrer Stadt un-

tersucht. Somit interviewte 

ich im Februar 2024 eine äl-

tere Dame, die sich ehren-

amtlich bei der Gießener Ta-

fel engagiert. Wir sitzen auf 

einer Bank in der Nähe der 

Tafel und die Rentnerin be-

ginnt aus ihrem Leben zu er-

zählen: Sie kommt ursprüng-

lich aus der Kleinstadt Krof-

dorf und zog nach Gießen, 

als sie 18 Jahre alt wurde. 

Seit 13 Jahren ist sie ehren-

amtlich bei der Tafel Gießen 

tätig. Frau A. und ihr Mann 

besitzen einen eigenen Gar-

ten, für den sie sich beson-

ders begeistert. Zudem be-

schreibt sie Gießen als eine 

„ganz tolle“ Stadt mit kultu-

reller Vielfalt. Jedoch 

bemängelte sie den Müll, der 

am Seltersweg im Zentrum 

der Stadt vorzufinden ist: 

„Ich bin Gießener. Also ich 

find’s ganz toll hier in Gie-

ßen, auch die Kultur aber 

dieser Dreck jeden Morgen 

wo ich durch die Straße 

muss im Seltersweg ist - un-

glaublich.“  

Frau A. beschreibt die Men-

schen aus Gießen als sehr 

nett. Innerhalb des Helfer:in-

nenkreises der Tafel Gießen 

seien verschiedene Kulturen 

vertreten, die ehrenamtlich 

tätig sind. Auch das Arbeits-

klima und die Atmosphäre 

bei der Tafel sei freundlich 

und willkommen. Die Teams 

seien jederzeit ansprechbar 

und zeigten guten Zusam-

menhalt. Frau A. erklärt, 

dass sie schon immer ehren-

amtlich tätig sein wollte und 

da habe sich die Tafel ange-

boten. Während ihrer Tätig-

keit bei der Tafel würde sie 

mit diversen Kulturen in 

Kontakt treten und könne 

Bekanntschaften mit den 

Nutzer:innen aufbauen. Mit 

Rückblick auf ihre Zeit bei 

der Tafel erinnert sie sich, 

wie sie die Kinder einiger 
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Nutzer:innen habe groß wer-

den sehen. Sie kennen sich 

bei Namen und führen er-

weiterte Konversationen. 

Manche Nutzer:innen treffe 

sie per Zufall in der Stadt 

und würde auch zum Kaffee 

eingeladen. Frau A. schil-

dert, dass vor allem Stu-

dent:innen die Studenten-

stadt Gießen ausmachten. 

Sie beschreibt Gießen wie 

folgt: „Gießen ist schon eine 

schöne, ruhige Stadt, muss 

man sagen, und die Studen-

ten beleben sie vollkom-

men.“  

Frau A. erwähnt auch die 

Vielfalt an verschiedenen 

Restaurants, die es in Gießen 

gibt und dass sie das Essen 

sehr genieße. Ihre persönli-

chen Favoriten seien die Asi-

atischen Gerichte. Sie sei mit 

ihrem Fahrrad durch die 

Stadt Gießen unterwegs, und 

betont, dass alles mit dem 

Fahrrad gut zu erreichen sei, 

da sich die Läden sehr gut im 

Zentrum befänden und somit 

gut zugänglich seien. So sei 

auch die Tafel örtlich leicht 

erreichbar.  

Sie möchte weiterhin bei der 

Tafel ehrenamtlich tätig 

bleiben und vermittelt mir 

während des Interviews das 

Bild eines organisierten und 

freundlichen Arbeitsklimas 

innerhalb der Tafel. Die ver-

schiedenen Kulturen und die 

Studentinnen und Studenten 

würden die Stadt Gießen 

prägen. So träfe sie im Alltag 

stets neue interessante Men-

schen: Ihrer Meinung nach 

könne Gießen sowohl als 

Zentrum kultureller Vielfalt 

als auch als ein ruhiger Ort, 

der sich durch Zusammen-

halt auszeichnet, angesehen 

werden.  

Die ehrenamtliche Arbeit er-

zeugt, so würde ich es zu-

sammenfassen, bei ihr ein 

Gefühl der Erfüllung, auch 

deswegen, weil sie dadurch 

menschlichen Kontakt und 

Austausch pflegt und die Ta-

fel eine Organisation ist, die 

der Gesellschaft in Not hilft. 

Frau A. bleibt mir als selbst-

bewusste, hilfsbereite, kom-

munikative, offene und bo-

denständige Person in Erin-

nerung. 

  



 

22 
 

 

 

 

 

  



 

23 
 

Drei Stunden, vier Bier 

und ein Kennenlernen am 

Eichendorffring 

Mann mittleren Alters / Ei-

chendorffring / Ur-Gieße-

ner  

Jan Herr 

Es ist der 20. Januar 2024 

und ich bin mit einem Mann 

verabredet, den ich schon 

gelegentlich beim Trinken 

am Uni-Hauptgebäude gese-

hen hab. Er ist schon Mitte 

40 und ich bin mir nicht si-

cher, wie gut wir im Ge-

spräch miteinander klarkom-

men werden. Ich bringe ein 

paar Bier zu unserer Unter-

haltung mit, weswegen ich 

auch den Bus und nicht das 

Rad nehme, um die Kohlen-

säure nicht hochzuwirbeln. 

Wir sind gegen Abend an der 

Bushaltestelle Eichendorff-

ring verabredet und ich bin 

ein bisschen früher da als ge-

plant und setze mich. Das 

Wetter ist kalt, aber akzepta-

bel, vor mir sind Einfamili-

enhäuser und hinter mir 

große Bauten mit mindes-

tens 6 Stockwerken und ein 

Kindergarten. Es dämmert 

und die Straßenbeleuchtung 

ist in dieser Jahreszeit bereits 

zu dieser frühen Stunde an. 

Mein Interviewpartner 

kommt angeschlendert und 

setzt sich zu mir. Von der 

Statur her ist er ein etwas 

kleinerer Mann, der zugleich 

stämmig gebaut ist. Er trägt 

eine Kappe und lockere 

Kleidung. In einem Vor-

standsmeeting einer großen 

Firma würde er allerdings 

nicht nur durch seine Kla-

motten, sondern auch durch 

seine ausgeprägte Mimik 

und sein häufiges Lachen 

auffallen. Ich erkläre ihm 

kurz, wie ich mir vorstelle, 

das Interview zu führen, 

doch seine sehr lockere Art 

macht es mir sehr einfach 

und so beginnt das Interview 

quasi von allein. Da wir uns 

schon aus dem Gießener 

Nachtleben kennen, schafft 

das Bier, welches ich mitge-

bracht habe, direkt einen ver-

trauten Umgang zwischen 

uns beiden. Der Anfang des 

Gesprächs verläuft sehr flüs-

sig und wir reden über die 

Verbindung von ihm zu der 

Bushaltestelle, an der wir sit-

zen. Er verbindet damit 

Kindheitserinnerungen und 

beginnt sodann, von seiner 
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beruflichen Laufbahn als 

junger Erwachsener zu be-

richten. Als das Gespräch 

anfängt zu stocken, kommt 

er auf die Idee, zum Y-Haus 

zu gehen, eine Art Monu-

ment des Eichendorffrings. 

Wie der Name schon vermu-

ten lässt, ist es ein großes, in 

Form eines Y gebautes Haus, 

welches hauptsächlich von 

Studenten und Studentinnen 

bewohnt wird. Auch, wenn 

die Eichendorffring-Gegend 

nicht von schönen Häusern 

übersäht ist, fällt solch ein 

blockig groß gebautes Ge-

bäude in Gießen auf, da es 

davon ja nur wenige gibt, 

und wenn, der Großteil von 

ihnen in der Weststadt zu fin-

den ist bzw. wie Paolo es mir 

in der Gießener Sprache er-

klärt, auf der „Gummiinsel“. 

Auf der Strecke erzählt er 

mir einige Anekdoten, die 

ihm auf dem Weg einfallen. 

Unter anderem erzählt er von 

einem alten Freund der 

Schulzeit, welcher ebenfalls 

aus dem Eichendorffring 

komme und im Verlauf des 

Lebens immer wieder in 

Schwierigkeiten mit dem 

Gesetz gekommen sei. Eine 

doch sehr bedeutsame 

Geschichte für ihn und eine 

interessante Geschichte für 

mich, da wir uns kurz bei 

diesem Thema verhaken und 

uns dafür auch an das Y-

Haus setzen. Schnell werden 

bei dieser Gesellschaft aus 

einem Bier zwei und er er-

läutert, wie er das Leben im 

Eichendorffring, welcher 

quasi das östliche Ende Gie-

ßens darstellt, wahrnimmt. 

Die Autobahn ist von uns 

keine 500 Meter entfernt und 

man hört die Autos sehr 

deutlich. Da es mittlerweile 

späterer Abend ist und nicht 

mehr so viele LKWs auf den 

Straßen sind, erscheint es 

schon ruhiger als normaler-

weise, aber trotzdem hat 

man hier das Gefühl, am 

Rande der Stadt zu sein. Er 

zeigt in die Richtung des 

Konzert- und Nachtclubs 

„MuK“ (Musik- und Kunst-

verein Gießen), welcher 

noch ein Stück weiter außer-

halb an der Automeile sitzt, 

wobei dort auch kein Wohn-

gebiet, sondern Industriebiet 

ist. Unser Gespräch verläuft 

sich in eine Diskussion über 

Plattenbauten und Randsied-

lungen, wie diese von Men-

schen wahrgenommen 
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werden und sich auf sie aus-

wirken. Es ist eindeutig zu 

erkennen, dass der Eichen-

dorffring für ihn zwar noch 

Gießen darstellt, allerdings 

mit der Entfernung zur In-

nenstadt Probleme aufkom-

men. In der Tat ist es ange-

nehmer in der Stadt zu woh-

nen, wenn man nach einem 

Abend in der Kneipe nur 20 

Minuten Fußweg nach 

Hause hat, statt sich auf je-

den Fall auf ein Rad schwin-

gen zu müssen und den Ku-

gelberg hochradeln zu müs-

sen, um nach Hause zu kom-

men. Am Wochenende hält 

allerdings auch hier ein 

Nachtbus, wenn auch nicht 

allzu oft, doch gibt es auch 

hier eine Möglichkeit aus der 

Innenstadt mit den öffentli-

chen Verkehrsmitteln nachts 

zu verkehren. Anschließend 

werde ich eingeladen, noch 

kurz bei ihm zuhause vorbei-

zukommen. Seine Frau hat 

Pelmeni gekocht, eine Art 

russische Maultasche. Bei 

einem abschließenden Bier 

frage ich, ob er den Eichen-

dorffring als gute oder 

schlechte Gegend wahr-

nehme. Paolo antwortet mir 

gegenüber, dass er zwar die 

schlechten Seiten sehe, aber 

es alles für ihn Heimat be-

deute. Außerdem macht er 

mir klar, dass ich eine ganz 

andere Beziehung zu Gießen 

habe, worin er auch Recht 

hat. Ich als hergezogener 

Student habe es einfach hier 

für immer weg zu ziehen, für 

ihn sei diese Stadt und diese 

Gegend allerdings mehr als 

nur ein Studienort. Auch 

preislich mache es für ihn ei-

nen Unterschied. Der Miet-

kostenzuwachs am Rande 

Gießens sei doch spürbar 

niedriger als im Zentrum, wo 

viele Studenten wohnen 

wollen. Ich bedanke mich 

bei ihm für das Interview, 

und auch er sagt mir, dass es 

ihm Spaß gemacht hat. Ich 

mache mich nach knapp drei 

Stunden und vier Bier wie-

der zurück auf den Weg zur 

Bushaltestelle und verlasse 

den Eichendorffring auf die-

selbe Weise, wie ich ihn be-

treten habe. Trotz meiner 

fünf Jahre in Gießen, habe 

ich den Eichendorffring vor-

her nur einmal betreten. 
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Auf den Spuren eines er-

füllten Lebens: Gemein-

schaftlich alt werden in 

Gießen 

Alte Dame / Schwanen-

teich / Gießen als Heimat 

Malsore Cosaj und Betül 

Telli 

Entlang des malerischen 

Schwanenteichs in Gießen 

treffen wir zur Mittagszeit 

eines milden Januartags auf 

Frau Müller, eine bemer-

kenswerte Dame im Alter 

von 86 Jahren. Mit einem 

warmen Lächeln und einem 

Funkeln in den Augen be-

gegnet sie uns und wir laden 

sie deshalb ein, uns ihre  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Lebensgeschichte zu erzäh-

len – eine Geschichte, die 

von Liebe, Verlust und uner-

müdlicher Hoffnung geprägt 

ist. Das Gespräch beginnt 

Frau Müller mit dem großen 

Zufall, der ihr Leben verän-

dert habe, nämlich der Be-

gegnung mit ihrem Mann 

während ihrer Zeit in Göttin-

gen. „Der hat hier studiert 

und ich hab‘ in Göttingen 

gewohnt und wir haben uns 

aber in Göttingen kennenge-

lernt, durch einen Zufall“, 

erzählte sie stolz. Gemein-

sam beschlossen sie nach 

Gießen zu ziehen, um dort 

ihre Zukunft aufzubauen. 

Von diesem Zeitpunkt an 

konnte sie es nicht lassen 
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von Gießen zu schwärmen. 

„Gießen ist meine Heimat, 

Gießen ist meine Stadt“, 

wiederholt sie des Öfteren 

während unserer Unterhal-

tung.  

Zu Beginn lebte sie in einer 

bescheidenen Wohnung in 

Wieseck. Als ihre Familie 

wuchs – sie bekamen einen 

Sohn und eine Tochter – ent-

schieden sie sich, ein Haus in 

der Fröbelstraße zu bezie-

hen, wo sie viele glückliche 

Jahre verbrachten. Bis zur 

Geburt der Tochter arbeitete 

sie als Buchhalterin. Diese 

Tätigkeit habe sie dann im 

privaten Rahmen weiterge-

führt, während sie ihre Kin-

der aufzog, und habe sämtli-

che „Bürokratie-Arbeit“ 

übernommen, die ihr Mann 

in seinem Lehrerberuf zu be-

wältigen hatte. Sie habe ihm 

gerne diese Arbeit, darunter 

auch die Korrekturen von 

Klausuren und Aufsätzen, 

„abgenommen“. Doch vor 

27 Jahren wurde ihr Leben 

durch den Tod ihres gelieb-

ten Mannes, der aufgrund 

von Herzproblemen früh 

verstarb, tief erschüttert. Un-

serer Meinung nach hat Frau 

Müller seitdem eine bewun-

dernswerte Stärke bewiesen: 

Trotz des Verlustes ihres 

Partners hat sie es geschafft, 

sich mit Hilfe ihrer Enkel-

kinder und einem starken so-

zialen Netzwerk durchzu-

schlagen. „Ich bin in ein tie-

fes Loch gefallen, aber die 

Kinder standen mir zu Seite 

und ganz viele Freundinnen 

und Freunde. Die haben mir 

alle soo geholfen. Die haben 

mir beigestanden“, erklärt 

Frau Müller. Diese Aktivitä-

ten, darunter der 50er Verein, 

60+, Frau und Kultur, sowie 

Schwimmen und Turnen, 

hätten ihr geholfen aktiv zu 

bleiben und den Geist jung 

zu halten. Zusätzlich wid-

mete sie einen Teil ihrer Zeit 

dem Krankenhausdienst, wo 

sie anderen Menschen in 

schwierigen Zeiten beistand.  

Frau Müller schwelgt in Er-

innerungen an die Zeit, in 

der sie mit ihren Kindern am 

Schwanenteich Schlittschuh 

lief. Heute übt ihre Tochter 

den Beruf der Kranken-

schwester aus, eine Beru-

fung, die sie mit Leiden-

schaft und Hingabe verfolge. 

Sie beschreibt ihre Tochter 
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als eine sehr hilfsbereite 

Frau. Ihr Sohn folge den 

Fußstapfen des Vaters und 

studiere Umweltmanage-

ment.  

Auf die Frage hin, ob sich ih-

rer Meinung nach viel in 

Gießen verändert habe, fiel 

der Aspekt der sich ver-

schlechterten Sauberkeit und 

dass es nicht mehr so sozial 

wäre wie vorher. Dennoch 

strahlt Frau Müller mit dem 

Gefühl der Dankbarkeit für 

das Vergangene, ihrer star-

ken Präsenz und ihrer opti-

mistischen Einstellung ge-

genüber der Zukunft eine an-

steckende Lebensfreude aus. 

„Deshalb bin ich rundum zu-

frieden. Ich sag immer ‚Bes-

ser kann es gar nicht sein‘ 

und wenn ich noch so ein 

bisschen gesund bleibe…“ 

Frau Müller lächelt uns bei 

diesen Worten zuversichtlich 

an. 

Wir versuchen uns gegen die 

Kälte zu schützen, während 

Frau Müller mit einem dun-

kelfarbigen knielangen Win-

termantel, Handschuhen, 

Mütze und festem Schuh-

werk ausgerüstet ist. Als 

Frau Müller über ihre Jugend 

spricht, werden ihre Augen 

von einer Mischung aus 

Nostalgie und Trauer erfüllt. 

Sie erzählt von den Tagen, 

als sie in einem Deutschland 

lebte, welches vom Krieg 

gezeichnet war. Die aktuel-

len Nachrichten über den 

Ukraine-Konflikt, sowie die 

Lage in Nahost, erinnern sie 

an die Schrecken jener Zeit - 

die Bunker als Zufluchtsort 

und die Viehwagen, die sie 

von einem Ort zum anderen 

transportierten. „Sie glauben 

gar nicht, wie das einem auf 

einmal wieder im Kopf ist“, 

betont sie mit zittriger 

Stimme. Trotz dieser Erinne-

rungen empfindet Frau Mül-

ler Dankbarkeit dafür, ein so 

hohes Alter erreicht zu ha-

ben. Vor allem, als es darum 

ging, mit wie viel Stress die 

Zukunft ihrer Meinung nach 

verbunden sein wird. Die 

Fortschritte in der Technolo-

gie seien für sie ein Grund 

von Überforderung. Sie erin-

nert sich an die Zeiten, als 

Telefone noch mit Schnüren 

verbunden waren und ver-

glich sie mit der Möglich-

keit, heute Bilder auf einem 

Handy zu speichern. Com-

puter seien für sie immer 
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noch ein Mysterium, was sie 

zu der Frage hinleitet, wie 

die Zukunft aussehen wird: 

„Also es geht immer irgend-

wie weiter, also alles hat 

dann so seine Zukunft und 

jetzt ist es eben mit der Tech-

nik. Aber wo das noch hin-

führen soll mit der Technik 

ist schon fraglich“, mit die-

sem Statement schließt sie 

diese Diskussion ab.  

Das Thema Technologie 

bringt uns zu einer Diskus-

sion über den gesellschaftli-

chen Wandel. Auch wenn 

Frau Müller und ihre Freun-

dinnen WhatsApp nutzen, so 

würden sie nicht bei allen 

technologischen Neuerun-

gen mitmachen wollen. Bei-

spielsweise halten sie am tra-

ditionellen Bargeld fest, an-

statt mit der Bankkarte oder 

gar mit ApplePay zu bezah-

len. Sie beklagt auch den 

Verlust von Respekt gegen-

über älteren Menschen und 

den zunehmenden Verlust 

der Privatsphäre. Deshalb 

kommt sie zu dem Ent-

schluss: „Das war früher 

nicht so. Das war früher ein-

fach schöner“ und meint da-

mit unter anderem, dass das 

Privatleben heutzutage sehr 

zugänglich für jeden ist. Ver-

deutlichen tut sie dies mit 

dem Beispiel, dass sie beim 

Zeitung lesen küssende Ju-

gendliche beobachtet. Frü-

her hätte man nicht einmal 

zusammen mit dem Lebens-

partner leben dürfen, bevor 

nicht die standesamtliche be-

ziehungsweise kirchliche 

Trauung stattgefunden habe, 

erzählt sie uns.  

Nach einer kleinen Small-

talk-Runde zur Frage, woher 

wir Interviewerinnen ur-

sprünglich kommen, geht es 

in der Diskussion weiter um 

Gießen. Ein bewegendes 

Thema war die Geschichte 

ihrer Enkelin, die Opfer ei-

ner Gewalttat wurde: Sie sei 

auf offener Straße geboxt 

worden. Dieser Vorfall ließ 

Frau Müller an der Mensch-

lichkeit unserer Gesellschaft 

zweifeln und verdeutliche 

die Angst, die viele Men-

schen heute auf den Straßen 

verspürten. „Es war schön, 

auch bei den Lokalitäten. 

Man hatte keine Angst frü-

her. Und jetzt, wenn es dun-

kel wird, gehe ich nicht mehr 

aus dem Haus auf die Straße. 
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Das mache ich nicht mehr, 

das Risiko ist mir zu groß“, 

so konstatiert sie nachdrück-

lich und stellt die Hypothese 

auf, dass das Nachtleben 

sich im Vergleich zu früher 

verschlechtert habe. 

Am Ende unseres Gesprächs 

verabschieden wir uns von 

Frau Müller und bedanken 

uns herzlich bei ihr, da sie 

sich im Interview uns gegen-

über sehr geöffnet hat. Ihren 

Wunsch nach einer respekt-

vollen und friedlichen Welt 

haben wir deutlich wahrge-

nommen und das Gespräch 

hat uns zum weiteren Nach-

denken über uns, unser Ver-

hältnis zu unserer Stadt und 

unsere Welt angeregt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Studium, Freiheit und Un-

abhängigkeit in Gießen 

Biomedizinerin / Bahnhof 

und Spielplatz / Gießen als 

Ort der Freiheit 

Jorel Djeukoua 

„Ich kann behaupten, dass 

ich mich in Gießen viel bes-

ser fühle als in meiner Hei-

matstadt Marburg.“ Zwi-

schen kalten Winden, sich 

bewegenden Ästen, klirren-

der Kälte, Schnee und mei-

nem Vollzeitjob war es für 

mich sehr schwierig, einen 

passenden Zeitpunkt für 

mein Interview im Rahmen 

meines Studiums für das eth-

nografische Seminar zur 

Stadt Gießen zu finden. Also 

beschloss ich, an einem 

Samstagnachmittag nach 

Gießen zu fahren, überzeugt 

davon, dass ich draußen ein 

paar mehr Leute sehen 

würde als unter der Woche. 

Als ich mich also am Gieße-

ner Hauptbahnhof um-

schaute, sah ich viele Men-

schen, jedoch waren meine 

Augen und mein Herz einzig 

und allein auf diese junge 

und sehr hübsche Frau ge-

richtet, die wie ein Model 
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aussah. Ohne zu zögern be-

schloss ich, mich ihr zu nä-

hern.  

Sandra ist eine etwa 1,67 cm 

groß Frau, sehr schön mit 

blauen Augen und höflich in 

ihrer Art zu sprechen. Als ich 

sie gefragt habe, ob ich sie 

im Rahmen meines Studi-

ums interviewen könnte, ant-

wortete sie: „Ja gern, ich 

habe in dieser Stadt studiert 

und ich weiß, was es ist.“ Sie 

teilte mir mit, dass sie seit 

zwei Jahren als Ingenieurin 

für biomedizinische Wissen-

schaften in einem Unterneh-

men unweit des Bahnhofs ar-

beitet. Als ich sie fragte, was 

sie am Bahnhof in Gießen 

mache, antwortete sie: „Ich 

gehe an die frische Luft, ich 

entspanne mich, es ist Wo-

chenende.“ Und lächelte. 

Wir beschlossen, gemeinsam 

loszugehen, weil wir alle 

fünf Minuten unterbrochen 

wurden, entweder durch ext-

remen Lärm oder durch Kin-

der, die um uns herumspiel-

ten. Da wir dieses Chaos 

satthatten, beschlossen wir 

gemeinsam, dass es viel-

leicht besser wäre, öffentli-

che Sitzplätze zu suchen, auf 

denen wir uns endlich unge-

stört unterhalten könnten. 

Sie erzählte mir, dass sie 

heute seit acht Jahren in Gie-

ßen lebt und aus Marburg 

kommt, wo sie geboren 

wurde und wo ihre Familie 

lebt. Ihr Blick auf die Stadt 

Gießen unterscheidet sich im 

positiven Sinne von dem, 

was ich bisher gelesen oder 

gehört habe. Sie gestand mir, 

dass sie sich in Gießen viel 

wohler fühlt als in Marburg. 

Sie findet die Bürger dieser 

Stadt offen und freundlich 

und ist stolz darauf, weil sie 

in kurzer Zeit einen Platz un-

ter ihnen finden konnte und 

immer noch Kontakt zu ih-

ren ehemaligen Kommili-

ton:innen hat, mit denen sie 

an der Universität studierte. 

Sie fügte hinzu: „Wir treffen 

uns oft zum Essen, um in Er-

innerungen an die Studien-

zeit zu schwelgen, sodass ich 

manchmal zur Technischen 

Hochschule Mittelhessen 

zurückgehe, um zu sehen, ob 

sich die Gebäude verändert 

haben oder ob sich etwas 

verändert hat, und das macht 

mich so oft nostalgisch“. 
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Sie fühlt sich auch sehr ge-

ehrt und privilegiert, nach 

ihrem Studium einen Job in 

der Stadt ihres Herzens ge-

funden zu haben, wo sie sich 

unter ihren Kolleg:innen 

wohl fühlt und im Einklang 

mit ihrer Arbeit ist. „Das ist 

immer das, wovon ich ge-

träumt habe,“ sie bekräftigt: 

„Ich fühle mich erfüllt. Das 

alles ist es, was letztendlich 

die Wahl meines Fachbe-

reichs an dieser Universität 

rechtfertigt.“ Als ich Sandra 

fragte, warum sie Gießen 

Marburg vorziehe, antwor-

tete sie: „Ich habe hier leicht 

Kontakte geknüpft, hier 

hatte ich meine ersten 

Freunde, hier meine ersten 

guten Erinnerungen.“  

Sandra verbindet die Stadt 

Gießen mit ihrem Studium 

und dem Gefühl der Freiheit, 

das sie als junge Frau ver-

spürte: „Ich erinnere mich 

noch an die Zeit, als wir zwi-

schen den Düften zu Mittag 

aßen in der Mensa. Die ver-

schiedenen angebotenen 

Mahlzeiten und die anderen 

Schüler bereiteten uns Kopf-

schmerzen, aber es war et-

was Besonderes, ganz zu 

schweigen davon, dass ich 

mich sicherlich nicht von 

meinen Eltern entfernte, aber 

ich hatte hier eine Freiheit, 

die ich zu Hause nicht wirk-

lich hatte. Ich konnte mit 

meinen Freunden ausgehen, 

wann immer ich wollte, ohne 

jemanden um Erlaubnis zu 

fragen und ohne dafür ge-

scholten zu werden, weil ich 

zu spät von einem Ausflug, 

vom Einkaufen oder sogar 

zu spät von der Uni nach 

Hause kam… Ich war frei 

wie ein Vogel.“ 

Nach unserem Gespräch bin 

ich davon überzeugt, dass 

Sandra gerne noch viel mehr 

Zeit in dieser Stadt verbrin-

gen möchte, sie sieht sich 

dort alt werden. Vielleicht 

wird sich ihre Meinung mit 

der Zeit ändern, aber an die-

sem kalten Wintertag zu Be-

ginn des Jahres 2024 bin ich 

einer jungen Frau begegnet, 

die glücklich, extrovertiert 

und vor allem erfüllt davon 

ist, dass sie derzeit am richti-

gen Ort ist. 
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Zwischen Verzweiflung 

und subkultureller Hoff-

nung: Die Stadt als Spiegel 

der Seele 

Junge Frau / Innenstadt / 

das subkulturelle Gießen 

Luca Rolf 

„Gießen ist ein Dorf!“ ist ein 

Spruch, den man hier sehr 

oft zu hören bekommt. An-

fänglich stand ich diesem 

skeptisch gegenüber, jedoch 

bestätigte sich in den über 

drei Jahren, die ich in dieser 

Stadt wohnte, dieses State-

ment allzu deutlich. Gepaart 

mit einem aktiven Nachtle-

ben, so wie es unter Studie-

renden oftmals der Fall ist, 

lernt man eine Menge an 

Leuten kennen. Emma war 

eine dieser Begegnungen. 

Wo genau wir uns das erste 

Mal begegnet waren, weiß 

ich selbst nicht mehr, jedoch 

ist ihr Eindruck bei mir hän-

gen geblieben: Sie wirkte 

selbstbewusst, kontaktfreu-

dig, aber im selben Moment 

auch verängstigt. Man 

könnte meinen, dass Sie et-

was vor einem verbergen 

wolle. Nichtdestotrotz ent-

stand eine Bekanntschaft 

daraus, wobei wir uns in den 

meisten Fällen zufällig in der 

Gießener Innenstadt und 

beim Feiern über den Weg 

liefen. Nun war es in diesem 

Fall nicht in der Nacht, in der 

wir uns zum Interview tra-

fen, aber dennoch in der In-

nenstadt, genauer: am 

Marktplatz. Von ihrer dama-

ligen Angst war wenig ge-

blieben. Gießen ist anschei-

nend tatsächlich ein Dorf, 

wie es alle sagen.  

Emma ist 21 Jahre alt. Sie 

wuchs in Gießen auf und 

lebte hier auch schon ab 17 

Jahren allein in ihrer Woh-

nung. Sie zog aufgrund sozi-

aler und privater Probleme in 

verschiedenen Wohnheimen 

hin und her und kann erst seit 

circa einem halben Jahr ihr 

Leben in Gießen stabil auf-

bauen und anfangen zu ge-

nießen. 

Emma verbindet mit Gießen 

unterschiedlichste Emotio-

nen, welche aber auch sehr 

stark vom jeweiligen Ort in-

nerhalb Gießens abhängig 

sind. So empfindet Sie die 

Innenstadt, und vor allem die 

Marktplatzgegend, als „ver-

zweifelt.“ Als Frau fühle sie 
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sich hier unsicher und dies 

vor allem nachts. Hingegen 

sei es tagsüber lustig hier, ih-

rer Meinung nach. So wie es 

lustig sein könne, könne es 

aber auch mittags nervig 

sein, aufgrund der vielen 

Schulen. In Hinblick auf den 

Sommer porträtiert sie die 

Lahnwiesen als einen Ort der 

Entspannung und schöner 

Erlebnisse, welche durch 

Karten spielen, trinken ge-

hen oder simples Herumsit-

zen gekennzeichnet seien. In 

seltenen Fällen, „wenn‘s 

nich‘ allzu eklig is‘“, würde 

auch mal in der Lahn geba-

det. Interessanterweise wür-

den im Gegenteil zur Markt-

platzgegend die Lahnwiesen 

abends einen schönen Ein-

druck auf sie machen, und 

nicht zwingend eine unsi-

chere Stimmung für Sie aus-

drücken. Allgemein sieht 

Emma, wie sich bereits erah-

nen lässt, Gießen als sehr 

wechselhaft an. Sie drückt 

diese folgendermaßen aus: 

„Und ich find man wechselt 

auch schnell den Vibe, wenn 

man hier in Gießen lang-

läuft, weil wenn man hier, 

wo halt so Newscafé und 

dieser süße Blumenladen, 

das ist halt alles ziemlich 

pretty, aber wenn man dann 

halt bisschen weiter geht und 

dann in irgendeiner Seiten-

gasse steckt, ist das ziemlich 

ekelig.“ Zusätzlich dazu er-

füllt der Anlagenring Emma 

mit einer Traurigkeit, „auf-

grund des, äh, misslungenen 

Verkehrsversuchs.“ Dieser 

verursache viel Chaos und 

Aufruhr, alles für ziemlich 

umsonst.  

Gießens positive Seite spie-

gelt sich in Emmas Augen 

vor allem durch den vorhan-

denen Raum für Subkulturen 

wider. Die subkulturellen 

Akteure findet sie in lokalen 

Räumen wie dem AK (Auto-

nomes Kulturzentrum Gie-

ßen), dem Prototyp oder 

auch in Pits Pinte. So käme 

Gießens kreativer Freiraum 

durch Workshops oder auch 

kleinere Konzerte in diesen 

Establishments zum Aus-

druck. Politische Sachen wie 

das ARAG (Antifaschisti-

sche Revolutionäre Aktion 

Gießen) oder das OAT (Of-

fenes Antifaschistisches 

Treffen) sind für Emma auch 

ein wichtiger Aspekt dessen. 

Die Mobilität innerhalb 
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Gießens ergibt sich von ihrer 

besten Seite mit dem Bus 

und ganz simpel per Fuß, so 

wird diese für Emma auch zu 

etwas positivem. Dennoch 

findet Emma einen letzten 

Kritikpunkt, welcher mit der 

Repräsentation der Künste 

zu tun hat. So ist „am Berli-

ner diese komische 

Blechstatue“ nur der Anfang 

von etwas, innerhalb dessen 

sich Gießen noch um einiges 

ausbauen und verbessern 

könnte. 

 

Ein Spaziergang im Regen. 

Oder: Eine Stadt wandelt 

sich zum Schlechten 

Lehrerin / Innenstadt / 

Gießen verliert seine At-

traktivität 

Daniel Krack 

An einem regnerischen Vor-

weihnachtstag begann ich 

meine Suche nach Bewoh-

ner:innen der Stadt Gießen, 

die sich dafür interessierten, 

ihre Erfahrungen mit und in 

der Stadt Gießen mit mir zu 

teilen. Mit einem Regen-

schirm gewappnet, stellte ich 

mich auf den Berliner Platz 

und hielt Ausschau nach 

Freiwilligen für einen Re-

genspaziergang. Nach eini-

gen gescheiterten Versuchen 

traf ich auf eine junge Frau, 

die sich zu einem Interview 

bereit erklärte. Es handelte 

sich hierbei um eine 26-jäh-

rige Lehrerin, die auf den 

ersten Blick einen offenen 

und selbstbewussten Ein-

druck machte. Wir machten 

uns also auf den Weg in 

Richtung des Markplatzes 

und sie begann mir von ihren 

Eindrücken und Erfahrun-

gen mit der Stadt Gießen zu 

erzählen. Für sie ist Gießen 

mit Kindheitserinnerungen 

gespickt, schon der Berliner 

Platz erinnert sie an ihren 

früheren Schulweg. Ihre Er-

innerungen sind zudem häu-

fig verknüpft mit den Ge-

schäften und Läden der 

Stadt: „Und McDonalds, da 

habe ich immer vorbeige-

schaut nach der Schule, also 

daran erinnere ich mich auch 

immer daran, wenn ich vor-

beilaufe.“  

„Äh, und bei Apollo habe ich 

meine erste Brille geholt, als 

ich glaube ich 14, 15 war 

oder so. Schon vor 11 
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Jahren. Also ich verbinde 

halt schon mit Gießen sehr 

viel Kindheit.“ Ihr Blick auf 

die Stadt Gießen hat sich im 

Laufe ihres Lebens gewan-

delt, diese Erfahrung be-

schreibt sie wie folgt: „Vor 5 

oder 10 Jahren hatte ich hier 

ein komplett anderes Gefühl 

als jetzt (…) Also da habe 

ich die Stadt viel mehr mit 

Freunden verbunden. Und 

heutzutage läufst du halt nur 

durch die Stadt, um zur 

Schule oder zur Uni zu kom-

men oder um etwas zu erle-

digen.“ Auch scheint sie sich 

in der Stadt zunehmend un-

wohler zu fühlen. In Bezug 

auf den Aspekt der Sicher-

heit hat sich ihre Beziehung 

zur Stadt im Laufe ihres Le-

bens stark gewandelt. Sie er-

wähnt in diesem Zusammen-

hang auch die fehlenden Si-

cherheitsaspekte, dass es we-

niger Polizeipräsenz am 

Abend gäbe oder dass heut-

zutage Betonklötze Zum 

Schutz des Weihnachtsmark-

tes nötig seien: „Das gibt es 

halt auch jetzt überall, es ist 

halt nicht mehr so unbe-

schwert, wie vor ein paar 

Jahren.“  

Jedoch findet sie auch posi-

tive Worte, gerade als wir 

über den Weihnachtsmarkt 

laufen und sie ihre Eindrü-

cke mitteilt: „Also die Lich-

ter und die Deko ist sehr gut 

(…) die komplette Stadt ist 

durch den Weihnachtsmarkt 

aufgewertet finde ich.“ 

Allgemein war sie bei unse-

rem Interview aber stark auf 

die Geschäfte innerhalb der 

Stadt fokussiert und ihr Be-

zug zu Gießen scheint sich 

vor allen Dingen über den 

Freizeit- und Konsumbe-

reich zu konstituieren. Je-

doch hätten sich auch hier 

die Dinge zum Schlechteren 

verändert: „Und es gibt auch 

nicht mehr so viele Shop-

ping-Möglichkeiten, Kla-

motten, Kleidung oder so, 

sondern viel mehr Bücher 

zum Beispiel. Oder Essen 

hauptsächlich, gerade in der 

Galerie Neustädter Tor hast 

du nur noch Fressbuden.“  

Und dann lacht sie.  

Abschließend lässt sich an-

hand des Interviews festhal-

ten, dass die Stadt Gießen in 

der Wahrnehmung der Inter-

viewten eine gewisse Abnut-

zung und negative 
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Umformung erfahren hat. 

Ein zuvor unbeschwerter 

Blick auf die Stadt hat im 

Laufe eines jungen Lebens 

einen Wandlungsprozess er-

fahren. Für sie verliert die 

Stadt zunehmend ihre At-

traktivität und Spezifik. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Gießen als Schicksal 

Alte Dame / Schwanen-

teich / eine Heimat unter 

vielen 

Hannah Elisabeth Herbert 

(Interview ohne Tonauf-

nahme - Begegnung aus den 

Notizen rekonstruiert) 

Es ist ein Sonntag, weshalb 

meine Hoffnung, jemanden 

für ein Interview zu erwi-

schen ziemlich hoch sind – 

und zwar trotz des ungemüt-

lichen Januarwetters. Es ist 

grau, windig und es sieht so-

gar etwas nach Regen aus. 

Nicht wie sonst, wenn ich 

bei meinen Eltern im be-

nachbarten Ort Wieseck zu 

Besuch war, nehme ich den 

Bus in Richtung Gießener 

Innenstadt, sondern laufe ei-

nen kleinen Schlenker über 

den Schwanenteich. Ich 

frage mich, während ich 

rechts in den Park abbiege, 

wie ich die Person wohl an-

sprechen soll und wie ich sie 

von mir überzeugen kann. 

Ich erinnere mich daran, 

dass ich Menschen, die mich 

auf Straßen ansprechen, 

meistens mit sehr viel Skep-

sis begegne und frage mich, 

was ich nun anders machen 

müsste, um mich selbst zu 

überzeugen. Meine Gedan-

ken überschlagen sich, wäh-

rend ich das Lied, welches 

durch meine Kopfhörer ab-

gespielt wird, wechsle. Ich 

lasse meinen Blick über die 

Wiesen, den anliegenden 

Teich und die vereinzelten 

Menschen streifen und 

zweifle daran, ob heute 

wirklich der richtige Tag für 

mein Vorhaben ist und 
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überlege kurz, an der nächs-

ten Kreuzung links abzubie-

gen und schnurstracks zur 

nächsten Bushaltestelle zu 

laufen. Als ich noch einmal 

zur Seite schaue, fällt mir 

eine ältere Dame auf, die mit 

gesenktem Blick und den 

Händen in den Jackenta-

schen vergraben, unmittel-

bar auf mich zu kommt. Ich 

schätze sie auf Mitte Sieb-

zig. Ich halte kurz inne und 

entschließe mich kurzerhand 

dazu, auf sie zuzugehen. Sie 

hatte rot gefärbte, lange, 

wellige Haare, die mir be-

sonders ins Auge fielen und 

trug an ihrem linken Arm 

eine dunkelblaue kleine 

Handtasche. Vielleicht war 

es ihr Äußeres, was mir sym-

pathisch war und dazu ge-

führt hat, dass ich sie anspre-

chen wollte. Als ich stehen 

blieb und anfing zu spre-

chen, hob sie ihren Kopf und 

schaute zu mir hoch. Ich er-

klärte ihr kurz, weshalb ich 

sie anspreche und fragte, ob 

sie Lust dazu hätte, sich von 

mir interviewen zu lassen 

und mir etwas zu ihrer per-

sönlichen Beziehung zur 

Stadt, und was sie hierherge-

führt hat, zu erzählen. Sie 

lächelte kurz und willigte 

ein. Ich fragte sie, in welche 

Richtung sie laufen müsse 

und im Anschluss daran lie-

fen wir diesen Weg gemein-

sam entlang. Auf meine erste 

Frage, wie sie nach Gießen 

gekommen sei, erhielt ich 

die Antwort, dass sie damals 

hierher geflüchtet sei. Ich 

fragte sie, ob sie mir erzäh-

len würde, wie und woher sie 

geflüchtet ist, worauf ein 

langes Gespräch über ihre 

Herkunft und die Flucht 

folgte. Sie erzählte mir, dass 

sie als Baby gemeinsam mit 

ihrer damals alleinerziehen-

den Mutter und ihren Ge-

schwistern nach dem zwei-

ten Weltkrieg aus der Tsche-

choslowakei in Viehwägen 

geflohen seien. Sie kamen 

im Anschluss nach Großen-

Lüder (Fulda), woraufhin sie 

zehn Jahre in Baracken ge-

lebt hätten. Zu meinem Er-

staunen wurde die Dame bei 

diesen Erzählungen ganz 

wehmütig, schaute mir in die 

Augen und erzählte, welch 

wunderbare Erinnerungen 

sie an diese Zeit habe. Da ihr 

Vater nach einer gewissen 

Zeit aus dem Krieg zurück-

gekommen sei, hätten sie 
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erneut umziehen müssen, 

wodurch das Schicksal sie 

nach Gießen gebracht habe. 

Sie erzählte mir, dass sie 

nicht lang in die Schule ging 

und auf Drängen ihres Vaters 

bereits mit dreizehn Jahren 

eine Ausbildung zur Einzel-

handelskauffrau antreten 

musste. Es war eine 

schlimme Zeit für sie, da 

dies gegen ihren Willen ent-

schieden wurde und sie viel 

lieber - wie ihr Bruder - wei-

ter zur Schule gegangen 

wäre. Mit zwanzig Jahren 

lernte sie ihren späteren Ehe-

mann kennen. Die zwei be-

kamen eine kleine Tochter 

und leben seitdem in einem 

kleinen Haus, in der Nähe 

des Schwanenteichs. Ich ließ 

die Frau sehr viel von sich 

erzählen und unterbrach sie 

nur selten, wenn ich ein Wort 

nicht verstand oder eine zeit-

liche Einordnung brauchte. 

Die Art, wie sie mir ihre Ge-

schichte anvertraute, hatte 

etwas sehr Einnehmendes 

und zugleich Wohliges, was 

dazu führt, dass ich gebannt 

zuhörte. Zum Ende hin 

stellte ich ihr noch ein paar 

Fragen zu ihren Lieblings-

plätzen in Gießen und was 

sie mit ihnen verbindet. Sie 

erzählte immerzu von der 

Natur. Ihr Garten, der nahe-

liegende Philosophenwald in 

der Nähe ihres Hauses oder 

eben ein Spaziergang durch 

den Schwanenteich, der ihr 

besonders im Frühling ge-

falle. Als ich sie fragte, was 

für sie Heimat sei, nannte sie 

nicht Gießen oder den Ort in 

der Tschechoslowakei, in 

dem sie geboren wurde. Sie 

nannte die Baracken, in Gro-

ßen-Lüder, in denen sie den 

größten Teil ihrer Kindheit 

verbracht habe und dass sie 

dort immer fröhlich war. 

Zum Ende hin unterhielten 

wir uns noch etwas über die 

Uni und meinen Studien-

gang. Sie sagte mehrmals 

ausdrücklich, wie gern sie 

auch studiert hätte und dass 

ich mich glücklich schätzen 

soll, dies zu dürfen. Die Ver-

abschiedung fühlte sich et-

was seltsam an, da sich das 

gesamte Interview nicht an-

fühlte wie ein Interview, 

sondern wie ein Gespräch 

zwischen zwei Generatio-

nen, an welchem beide Sei-

ten wachsen können und 

welches man noch stunden-

lang hätte fortsetzen können. 
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Ethnografie der Gießener 

Dönerläden 

Budenbetreiber / Nähe 

Uni-Hauptgebäude / Gie-

ßen als Dorf 

Sarah Ziegler 

„Die Menschen sind biss-

chen, durch Corona, fauler 

geworden. War… früher war 

mehr… viel los. In Gießen“. 

An einem milden Donners-

tagabend Anfang Februar 

2024 hat die Luft in Gießen 

nach einer Idee von Frühling 

gerochen. Die Windzüge, die 

zwischen den Hausfassaden 

hindurch zogen, waren noch 

kühl und hielten die Erinne-

rung an lange Regentage 

aufrecht. Pfützen hatten sich 

auf Parkplätzen und Straßen 

gebildet, doch es hatte auf-

gehört zu regnen. Für unser 

Uni Projekt „Gießen ethno-

grafisch“ war ich durch zent-

rale und dennoch wenig be-

lebte Straßen unserer Uni-

versitätsstadt gelaufen, wel-

che sich im 800 Meter Ra-

dius um das Elefantenklo 

finden ließen. Da ich zwar 

selbst über zwei Jahre in 

Gießen studiert, aber nie di-

rekt in Gießen gewohnt 

hatte, formte sich mein Mei-

nungsbild über die Stadt aus 

Momentaufnahmen, sowie 

den Meinungen internatio-

naler Studierender, da ich als 

Teil des „Erasmus United 

Gießen“ Teams arbeite. So 

nehme ich wahr, wie die Stu-

dent:innen unterschiedlichs-

ter Herkunft über die Stadt 

sprechen. Auf die Frage 

„Why Gießen?“ reagieren 

viele der internationalen Stu-

dierenden mit „I regret it al-

ready.“  

Nicht viele Student:innen 

sind gekommen, um zu blei-

ben. Aber da zumeist die ge-

fragt werden, die wie ich und 

die Erasmus-Austauschstu-

dierenden nur kurze Zeit-

spannen von Gießen kennen-

lernen, wollte ich diejenigen 

fragen, die bereits seit vielen 

Jahren Gießen erleben, und 

zwar täglich, und die an der 

Stadtgesellschaft aktiv betei-

ligt sind. Aus diesem Grund 

habe ich den Betreiber eines 

Dönerladens um ein kurzes 

Interview gebeten. Ich nenne 

ihn Emir und schätze ihn auf 

Ende 40. Er wohnt seit 1999 

in Gießen und arbeitet in 

dem Laden seit 2001. Er 
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betrachtet die Entwicklung 

Gießens mit einem sehr 

sanftmütigen Auge. Den-

noch beschreibt er die Men-

schen als weniger offen und 

zieht eine Parallele zur 

Coronapandemie. Seitdem 

seien die Straßen leerer, die 

Menschen seien „fauler ge-

worden“. Er greift auf, was 

die meisten Bewohner:innen 

Gießens über ihre Stadt sa-

gen: Gießen sei „Wie kleine 

Dorf geworden.“  

Aber Emir erkennt die Prob-

lematik des eingeschränkten 

Nachtlebens an. Es gäbe zu 

wenig Auswahl, zu wenig 

Angebot. Deswegen wun-

dere es ihn auch nicht, dass 

die Studierenden nach dem 

Studium Gießen wieder ver-

lassen. Auf meine Frage, ob 

er Gießen als Stadt für Fami-

lien, Student:innen oder 

Rentner:innen geeignet hält, 

antwortet er „Rentner“ und 

lacht. Dennoch beschreibt er 

Gießen wiederholt als seine 

Lieblingsstadt. Seine Kinder 

würden hier zur Schule ge-

hen und für ihn wäre Gießen 

schöner als jede andere 

Stadt, die er wählen könnte. 

Er freut sich so darüber, dass 

seine Meinung gehört wird, 

dass er sogar Getränke aus-

geben möchte.  

Das Öffnen der Coladose auf 

dem Weg durch die beleuch-

tete Stadt nach Sonnenunter-

gang weckt bei mir Erinne-

rungen an lebendige Som-

mernächte. Ich frage mich, 

warum es uns manchmal so 

viel leichter fällt, das 

Schlechte zu sehen, als das 

Gute wertzuschätzen. Und 

wieso es mich so überrascht 

hat, dass Emir Gießen als 

seine Lieblingsstadt be-

schreibt.  

Vor einem Kiosk fällt uns ein 

Mann ähnlichen Alters auf 

wie Emir. Ich nenne ihn 

Andrej. Er raucht und lehnt 

müde an einem Blumenkas-

ten. Seine Augen sind so 

grau wie seine Haare. Er er-

zählt, dass er seit drei Jahren 

in Gießen arbeitet, aber un-

terstreicht, dass er Frankfur-

ter ist. Auch seine Tochter 

würde in Gießen studieren, 

doch sie bevorzuge Frank-

furt, genau wie er. Ich frage, 

was genau ihm an Frankfurt 

besser gefällt als an Gießen 

und er nennt zuallererst die 

Kundschaft. In Frankfurt 
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habe man mehr davon und in 

allen Variationen. Das fehle 

ihm in Gießen. Auch er sieht 

Gießen als eine Stadt für 

Rentner, „so hier, Elefanten-

Friedhof-mäßig.“ Andrej 

würde die Stadt sofort wech-

seln, wenn er könnte. Trotz-

dem fällt mir auf, dass 

Andrej das Gespräch unter-

bricht, um Ladenbesitzern 

von gegenüber einen schö-

nen Feierabend zu wün-

schen. Das unterstützt wie-

der die Dorf-Aussage und 

man kann sich getrost fra-

gen, ob das wirklich so 

schlecht ist. Ich frage Andrej 

noch, was er an Gießen ver-

ändern würde, wenn er 

könnte: „Komplett abreißen, 

neu aufbauen“ antwortet er 

und wir lachen gemeinsam.  

Dennoch wurde die hoff-

nungsvolle Stimmung des 

Abends durch die ange-

spannte Atmosphäre des 

Marktplatzes nach Sonnen-

untergang stark eingetrübt. 

Ich musste wieder einmal 

feststellen, dass ich mich al-

leine, als nicht sonderlich 

stark gebaute Frau, hier nicht 

gerade sicher aufgehoben 

fühlen würde, wäre ich 

alleine unterwegs gewesen. 

Männergruppen rufen, pfei-

fen, starren und ich bin auf 

einmal dankbar, dass mein 

Mitbewohner sich entschie-

den hatte, mich auf der Inter-

viewsuche zu begleiten.  

Was zurück bleibt ist der 

Eindruck, dass Gießen Po-

tential bietet und viele Be-

wohnerinnen und Bewohner 

ihr kleines-großes Dorf im 

Wandel unterstützen wür-

den. Aber Wandel ist nötig, 

um die nächste Generation 

zu halten. Denn auch ich 

denke eher wie Andrej und 

die internationalen Studie-

renden und würde Gießen 

verlassen, sobald ich könnte. 
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Gießen in Trümmern 

Alte Dame / Schwanen-

teich / Gießen soll bleiben, 

wie es war 

Nils Epp 

(Interview ohne Tonauf-

nahme - Begegnung aus den 

Notizen rekonstruiert) 

Frau Hiller begegne ich bei 

ihrem täglichen Spaziergang 

am Schwanenteich. Es ist ein 

sonniger Tag, und mir fällt 

sofort ihre stilsichere Er-

scheinung auf. Sie trägt ei-

nen langen roten Mantel, der 

elegant ihre Gestalt umhüllt, 

dazu eine farblich passende 

Mütze. Ihr Gesicht verbirgt 

sie hinter einer großen 

schwarzen Sonnenbrille, die 

ihrem Auftritt eine gewisse 

geheimnisvolle Note ver-

leiht. Als ich sie anspreche, 

wirkt sie zunächst ver-

schreckt, doch es dauert 

nicht lange, bis sie wieder ih-

ren selbstsicheren Auftritt 

zurückgewinnt. 

Mittlerweile ist Frau Hiller 

im Ruhestand und blickt auf 

eine lange berufliche Lauf-

bahn an der Hochschule zu-

rück. Sie ist in den 

Nachkriegsjahren in Gießen 

aufgewachsen und empfin-

det stets eine tiefe Verbun-

denheit zu ihrer Stadt. Als 

Kind musste sie sich ihren 

Schulweg durch die Trüm-

mer Gießens bahnen, was 

ihre Wahrnehmung und Be-

ziehung zur Stadt prägte. 

Trotz der schwierigen Um-

stände fühlte sie sich wohl in 

ihrer Heimat und empfand 

ein Gefühl des Zusammen-

halts in der Gesellschaft. 

Frau Hiller bedauerte zwar, 

dass der Wiederaufbau nicht 

detailgetreu der alten Stadt 

nachempfunden wurde, 

konnte sich jedoch damit ab-

finden und entwickelte nie 

das Bedürfnis, ihr Zuhause 

für einen neuen Ort aufzuge-

ben. Sie war allgemein zu-

frieden mit dem Leben, dass 

sie in ihrem Gießen führen 

konnte. Es kam kein Wunsch 

nach etwas anderem oder 

Neuem in ihr auf. 

Im Laufe der Jahre musste 

Frau Hiller jedoch feststel-

len, dass Gießen nicht für 

immer so bleiben würde, wie 

sie es kannte. Sie berichtet 

von einem Wandel, den sie 

ab den 70er Jahren 
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wahrnahm. Der Einzelhan-

del in der Innenstadt konnte 

sich nicht halten und musste 

großen Unternehmensketten 

weichen. Die einst vertrau-

ten Läden, in denen sie die 

Inhaber persönlich kannte 

und Gespräche mit Ange-

stellten über das bloße Pro-

duktangebot hinaus führte, 

wurden zunehmend rar. Die 

Stadt, einst voller vertrauter 

Gesichter, wurde für sie im-

mer unbekannter. Eine Ano-

nymität breitete sich aus, 

was Frau Hiller bedauert. 

Langsam veränderte sich ihr 

Bezug zur Stadt von einem 

einst sicheren und vertrauten 

Zuhause und Ort sozialen 

Kontaktes zu einem Ort, an 

dem sie sich selbst fremd 

vorkommt. Früher besuchte 

sie gerne Theateraufführun-

gen, heute traut sie sich 

abends nicht mehr vor die 

Tür zu gehen. Sie datiert den 

Beginn dieser Angst rückbli-

ckend auf das Jahr 2015. 

Frau Hiller fühlt sich sicher 

im Vertrauten. Am liebsten 

würde sie an ihrem imagi-

nierten Bild einer Stadt ohne 

ständigen Wandel und vielen 

Veränderungen, festhalten. 

Doch während sich ihre 

Stadt weiterentwickelt hat, 

empfindet Frau Hiller, dass 

Gießen, einst ihr sicheres 

Zuhause, erneut in Trüm-

mern zerfällt. 
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Mein fotografisches Kon-

zept 

Patrizia Muno 

Weil ich in Gießen aufge-

wachsen bin und diese Stadt 

und all ihre Ecken so gut 

kenne, ist sie für mich na-

hezu vollkommen und ihre 

Charakterzüge mehr als 

selbstverständlich. Im Semi-

narkontext lernte ich aber 

meine alltägliche Wahrneh-

mung in Frage zu stellen, 

denn Gießen könnte auch als 

Stadt betrachtet werden, die 

unschön und wenig attraktiv 

ist. Und ja, Gießen besticht 

nicht gerade durch seine ar-

chitektonischen Meister-

werke, abwechslungsreiche 

Unterhaltungskultur oder 

glänzende Sauberkeit. Mei-

ner Meinung nach handelt es 

sich mehr um eine Stadt, die 

durch ihren „verbrauchten“ 

Charakter und dessen Fusion 

mit den Bewohner:innen zu 

etwas Besonderem wird; und 

dich vielleicht genau dann 

mitreißt, wenn du es am we-

nigsten erwartest. Manche 

erkennen den Zauber – sie 

fühlen sich pudelwohl in ih-

rem etwas sprödem Zuhause, 

das Macken haben darf, aber 

gleichzeitig dafür sorgt, dass 

sie sein dürfen, wer und wie 

sie sind.  

Im Laufe des Seminars spra-

chen wir unter anderem über 

Treffpunkte und Rückzugs-

orte, bewegte Plätze und 

dunkle Ecken Gießens. Wir 

visualisierten unsere persön-

lichen Bezüge zu den für uns 

relevanten oder eben irrele-

vanten öffentlichen und pri-

vaten Räumen der Stadt und 

reflektierten die Beziehung 

zu einem Ort, der letztlich 

erst durch Erfahrungen, Ge-

schichten und subjektive 

Eindrücke entsteht. Durch 

die Walking Interviews mit 

den Bewohner:innen lernten 

wir zudem unterschied-

lichste Lebensentwürfe ken-

nen, die vielfältig in Verbin-

dung zu diesen Räumen ste-

hen und uns neue Perspekti-

ven eröffneten. 

Für unseren Band habe ich 

versucht, ein paar dieser 

Räume fotografisch festzu-

halten. Meine Fotografie 

folgt der Idee, diese Räume 

für sich sprechen zu lassen, 

wobei sie gleichzeitig die 

Akteure (dahinter oder da-

zwischen) erahnen lassen. 
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Auf meinen fotografischen 

Streifzügen habe ich ver-

steckte Winkel, ungepflegte 

Ecken, verzierte Fassaden 

und verschütteten Ayran ent-

deckt und hoffe, dass diese 

Bilder nicht nur illustrieren, 

sondern auch zu einem tiefe-

ren Verständnis der Lebens-

realitäten der Interviewten 

und der Stadt Gießen beitra-

gen. Wenn auf einigen dieser 

Bilder Menschen zu sehen 

sind, dann deshalb, weil 

diese sich für meine Kamera 

bewusst in Pose warfen und 

auch gerne Teil dieser Bro-

schüre sein wollten. Und ge-

rade diese Momente ließen 

mich erneut die Schönheit 

und den Zauber meiner Stadt 

verspüren… 
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